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Das Ölgemälde „Allegorie der Mu\ik“ des in Werben gebore-
nen Malers Chri¾ian Köhler (1809-1861) wurde für das Pla-
kat der gegenwärtig im Naumburger Schwurgericht laufenden
Aus¾ellung „Naumburg und die Dü½eldorfer Maler¼ule“
ausgewählt.  Anlaß  i¾ das 1864 von Eduard Bendemann im
Auftrage Preußens  ge¼affene Monumentalgemälde „Der Tod
Abels“. Es lohnt \ich, die Aus¾ellung in Naumburg zu be\uchen.
Weitere Informationen zur Ausˉellung auf Seite 3 des
Marktboten und in der Alten Schule.
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Das 16. Landestreffen der Feuerwehrblaskapellen, das 25-jährige
Be¾ehen der Blaskapelle der Freiwilligen Feuerwehr Werben und die
Er¯erwähnung Werbens vor 1010 Jahren wurden am 5. und 6. Juni
2015 gefeiert. Das Fe¯ brachte den Willen der Werbener Bürger¼aft
zum Ausdruck, durch gemein\ame An¯rengung der Stadt eine
Weiterentwicklung zu \ichern. So wäre das Stadtfe¯ nicht ohne die
Mitwirkung der Werbener Vereine möglich gewe\en. Mit von der Partie
waren: Der Förderverein der Freiwilligen Feuerwehr Werben, die
Blaskapelle der Feuerwehr, die Werbener Schützengilde, der Ge\ang-
verein der Arbeitskreis Werbener Alt¯adt und der Verein Werben für
Kindern \owie viele tatkräftig zupackende Bürgerinnen und Bürger. Die Werbener Blaskapelle beim Sternmar¼



Dr. Johannes Zeilinger ſprach über die Rolle
der Werbener Komturei für die Ge¼ichte des
Johanniterordens

Muſikali¼ ge¾alteten Jonathan Rei¼el,
Violoncello und Haeſung Lee, Klavier den
Abend. Sie brachten Werke von Johann-
Seba¾an Bach, Edward Elgar und Camille
Saint-Saens zur Aufführung.

Chri¾ian Falk arbeitet an der Chronik der
Hanſe¾adt Werben. Er referierte über die
Ge¼ichte Werbens vor 1000 (!) Jahren.

*) Der Biedermeier-Marktbote veröffentlicht die
Rede des Bürgermei¯ers, weil ſie die Be\onder-
heiten und Allein¯ellungsmerkmale un\erer Stadt
Werben benennt  und  dieſe als Ba\is für  die
weitere Stadtentwicklung betrachtet.

„Zugegeben: 1010 Jahre - das i¾ kein „runder Geburtstag“. 1010: das i¾ ja eher
eine Schnapszahl! Dennoch, es gibt gute Gründe, dieſes Jubiläum nicht einfach
ver¾reichen zu la½en.

Erlauben Sie mir einige perſönliche Bermerkungen: Als Werben im Jahre
2005 \ein „Tauſenjähriges“ feierte, habe ich Werben er¾ entdeckt. Ich kannte den
Ort, aber wußte nur wenig über ſeine Bedeutung. Die damalige Fe¾¼rift und
vor allem der große Umzug mit den beeindruckenden Bildern zur Stadtge¼ichte,
aber auch die Informationstafeln an vielen Häuſern, haben mir die Augen geöffnet:
Für die hi¾ori¼e Bedeutung und die wechſelvolle Ge¼ichte des Ortes, für die
ſo bedeutſamen ¾ädtebaulichen Zeugen dieſer Stadt mit ſeinen erhaltenen
Baudenkmälern. Für Handel und Gewerbe, die Werben ein¯ reich gemacht haben.

Heute im Jahre 2015 i¾ Werben weit über die Region hinaus bekannt: Als
Kleinod oder als „Perle am Fluß“, anerkannt als „national bedeutſamer Ort“, der
regelmäßig Förderung durch Bund und Land erfährt, um die einmalige Bauſub¾anz
der mittelalterlichen Alt¾adt zu erhalten. Beliebt als Ziel immer zahlreicherer
Touri¾en, die nach Werben kommen, um die Al¾adt zu beſichtigen, die St.
Johanniskirche mit ihrer eindrucksvollen Bauge¼ichte und den Kun¯¼ätzen zu
beſuchen, das Elbtor zu be¾eigen, in die Salzkirche, die ehemalige Ho\pitalkapelle
zum Heiligen Gei¯, zu gehen oder das Romani¼e Haus der Johanniter anzuſehen.
Uns i¾ ein großes hi¾ori¼es Erbe hinterla½en und es i¾ wichtig, daß wir uns
immer wieder dieſes Erbes bewußt werden. Dazu kann auch unſer kleines
Stadtjubiläum dienen. Dieſes Erbe i¾ zugleich Verpflichtung und Zukunftschance.

Im Jahre 2004 hat es eine Expertengruppe „Städtebaulicher Denkmal¼utz“
für die „neuen“ Länder beim Bundesmini¾erium für Verkehr, Bau- und
Wohnungswe\en bei einem Treffen in Werben \o formuliert: „Zur
Zukunftsge¾altung der hi¾ori¼en Stadt la½en ſich vor allem drei Potentiale in
Komplexität für kreative Arbeit nutzen: die reiche Ge¼ichte im europäi¼en
Kontext, das bedeutſame ¾ädetbauliche Erbe und die einzigartige Lage in der
Kulturland¼aft der Elbe“.

Werben - in der nördlichen Altmark - liegt in einer der ¾ruktur¼wäch¾en
Regionen der Bundesrepublik.  Kultur- und Naturtourismus ſind für unſeren Ort
und für das örtliche Gewerbe d e r Wirt¼aftsfaktor, den es zu entwickeln gilt.
Den viel beklagten „demographi¼en Wandel“ gibt es natürlich auch bei uns. Aber
wir wirken dem entgegen, wenn wir das hi¾ori¼e Erbe nutzen und uns auf das
(wie ich finde) außerordentlich hohe ehrenamtliche Engagement der Bürgerinnen
und Bürger und der Vereine ¾ützen. Beim Stadtfeˉ, das wir in das
Landesfeuerwehrmuſikfe¯ integrieren und mit dem 25-jährigen Be¾ehen der
Blaskapelle verbinden, ſpielen daher auch die Vereine eine ent¼eidende Rolle.

In unſerer heutigen Veran¾altung geht es natürlich um die Stadtge¼ichte:
Chriˉian Falk, der für Werben die Chronik der „Altmärki¼en Stadt Werben“ von
Ern¾ Wolleſen fortſetzt, geht in ſeinem Vortrag auf die Er¾erwähnung Werbens
im Jahre 1005 ein. Er wird uns ſicher vermitteln, daß die Ert¾erwähnung das
wirkliche Alter Werbens nicht wiedergibt. Werben i¾ älter!

Wir nennen uns Hanſe¾adt, Biedermeier¾adt, Storchen¾adt und wir \ind -
nicht offiziell (noch nicht !)  Johanniter¾adt.
Der Johanniterorden hat die Ge¼ichte Werbens maßgeblich mitbe¾immt. Werben
verdankt ihm die Entwicklung und den frühen Auf¼wung.
Werben gehörte und gehört wieder zur Hanſe, die in der Zeit vom 13. bis zum 16.
Jahrhundert wirt¼aftlich und kulturell prägend war.
Nach ¾arken Zer¾örungen im 30-jährigen Krieg wurde Werben er¾ im 18. und
19. Jahrhundert wieder aufgebaut. Zahlreiche Häuſer und Bauelemente ¾ammen
aus der Biedermeierzeit und Werben i¾ die ¾orchenreich¾e Stadt Deut¼lands.



Vor dem Naumburger Schwurgericht wird auf einem
Rieſenpo¾er mit dem Gemälde „Allegorie der Mu\ik“ von
Chri¾ian Köhler auf die Aus¾ellung hingewieſen.

Der penſionierte Lehrer Wolfgang Hampel
erinnerte an die 1000-Jahrfeier vor 10 Jahren

Mitglieder des Arbeitskreiſes Werbener Altˉadt nahmen am
Sternmar¼ der Feuerwehrblaskapellen teil und unterˉützten ſo aktiv
den Förderverein der Freiwilligen Feuerwehr Werben .

Das Königlich Preußi¼e Schwurgerichtsgebäude in
Naumburg wurde von 1855 bis 1859 im Berliner
Rundbogen¾il errichtet.

Seine juri¾i¼e Bedeutung unter¾reichend, \ollte das
Gebäude ein monumentales Bildkun¾werk erhalten. Eduard
Bendemann, der damalige  Direktor der Dü½eldorfer
Maler¼ule ¼uf für dieſen Zweck das Wandgemälde „Die
Ermordung Abels“. Als es 1864 fertig war, erregte es ein
bei\piello\es Auf\ehen bei der Bevölkerung. „Die hier zahlreich
durchziehenden Touri¾en ¾römten in Scharen in das mit
großer Liberalität dem Publikum geöffnete Gebäude,“ meldete
die Dü½eldorfer Zeitung. Das Gemälde ¾ellt das er¾e
Verbrechen der Weltge¼ichte in den Mittelpunkt: Die
Ermordung Abels durch \einen Bruder Kain und das
Gerichtsurteil Gottes, das Strafe und Gnade zugleich
bedeutet. Die Ab\icht war, „durch ein monumentales Bildwerk
auf das Volk möglich¾ belehrend, warnend und rettend
einzuwirken“ (Dü½eldorfer Anzeiger, 1866).

Nicht ganz \o ern¾gemeint i¾ die Ballade: „Mythos vom
er¾en Bruder Liederlich“ von Ludwig Eichroth, die \ich auch
mit dem Thema be¼äftigt und in dem Gedichtband
„Aufmunterung zur Zufriedenheit“ nachzule\en i¾ (ſ. S. 10).

Für viele Jahre beherbergte das Schwurgerichtsgebäude
die Verwaltung der \päter errichteten Strafvollzugsan¾alt, die
2012 nach Burg bei Magdeburg verlegt wurde. Das Land
Sach\en-Anhalt, die Stadt Naumburg und insbe\ondere der
Naumburger Kun¾verein ver\uchen nun das hiſtori¼e
Gebäude mit neuem Leben zu erfüllen, und in eine Kun¾halle
zu verwandeln.

Der Öffentlichkeit wird  zum er¾en Mal ſeit etwa 100
Jahren „Die Ermordung Abels“ zuſammen mit 80 weiteren
Gemälden der Dü½eldorfer Maler¼ule gezeigt. Die
Aus¾ellung i¾ noch bis zum 30. Augu¾ zu ſehen. Der Beſuch
lohnt ſich!

Das monumentale Wandgemälde „Der Tod Abels“ von
Eduard Bendemann im Treppenhaus des Naumburger
Schwurgerichtsgebäudes.



von Karl Immermann
Mün¯er, den 6. Dezember  1821

Geliebte Mutter,
die Arbeiten und Zer¯reuungen der er¯en Tage meines Hier\eins
haben meinen Brief bis jetzt verzögert, mit Sehnſucht habe ich der
Stunde geharrt, in der es mir vergönnte \ein \ollte, Dir im Gei¯e
durch \ichtbare Zeichen wieder nah zu treten. Ach, wann ¼lägt
die Stunde, da der getrennte Zweig in \einen heimatlichen Boden
zurückverpflanzt wird?

In Halber¯adt, bis wohin mich wehmütige Betrachtungen der
Gegenwart begleiteten, mußte ich bis 1/4 auf 12 Uhr Abend warten,
bevor das unförmige Po¯¼iff flott gemacht gemacht wurde. Ich
\uchte den alten Zimmermann auf, der mich in juri¯i¼e Ge\präche
verwickelte, auf welche ich mit halbem Sinn und Ohre
hinhorchte.

Endlich ra½elte ich zum Tor hinaus. Meine Rei\ege\ell¼aft
be¯and aus wilden frechen Ge\ellen Port’epee-Fähnrichs-
Lieutenants, dem gewöhnlichen Balla¯ der Rheini¼en Po¯- und
einem Berliner Frauenzimmer von ge\etzten Jahren, die im
Befreiungskriege als Freiwillige gedient hatte, und jetzt zu ihrem
Manne in Mün¾er, einem wohlbe¾allten Unteroffiziere im
hochlöblichen 15. Infantrie-Regimente rei¾e. Sie \prach von dem
trüben Zu¯ande, der auf dem Po¯wagen ¯attfinde, beteuerte zu
öfterem, daß die er¯e Liebe die einzige \ei, und daß \ie nimmer
ihren Hermann, an de½en Seite \ie ge¯ritten hätte, verge½en werde,
bei welcher Äußerung \ie einen Schnaps nahm. Die Andern trieben
ihren wü¯en Scherz mit ihr, und widerlich ¯ach das rohe We\en,
welches mich umgab, gegen die Un¼uld der Tage ab, die dicht
hinter mir lagen.

Bis Hildesheim ging’s auf ganz ab¼eulichen Wegen
¼neckengleich. Vor Hildesheim in der Nacht verfuhren wir uns
gänzlich, mußten aus¯eigen und durch den Kot waten und waren
darauf kaum wieder einge¯iegen, als die ganze Po¯kut¼e an einem
kleinen Hügel um¼lug. Heiliger Gott, welche Fin¯ernis, was für
ein Chaos von Beinen, Armen, Ge\ichtern! Ich kam bei die\er
Gelegenheit recht eigentlich unter Men¼en, denn über mir lag ein
dicker Port’epee-Fähnrich, von etlichen Zentnern. Die Berlinerin

Johann Adam Klein (1792 - 1875) „Die Po¯ auf dem Ehren-
berger Paß (bei Innsbruck). Aus: „Die Mode“ 1818-1842 Max
von Boehn.

So romanti¼ und ausgela½en, wie auf dem Gemälde von
Simon\en darge¾ellt, war das Rei\en zur Biedermeierzeit \icherlich
nicht, wie wir von Rei\ebe¼reibungen aus die\er Zeit wi½en.
(Nachzule\en bei H.C. Andersen, H. Laube, J.G. Seume oder H.
Heine) Von dem aus Magdeburg ¾ammenden Karl Immermann
(1796 - 1840) i¾ die  Be¼reibung einer turbulenten
Po¾kut¼enfahrt nach Mün¾er überliefert (ſiehe unten).

Noch in der Biedermeierzeit wurde die Ei\enbahn zum
Hauptverkehrsmittel und er¼loß dem Rei\enden völlig neue
Möglichkeiten. Gleichzeitig ging aber das Be\ondere einer
Po¾kut¼enrei\e verloren. Bis in un\ere Zeit i¾ uns die Sehn\ucht
danach  geblieben.

Helmut Deut¼kämer mit \einer hi¾ori¼en Kut¼e (s. Seite
5) kann die\e Sehn\ucht ¾illen. Er fährt Sie während der
Biedermeiermärkte durch das biedermeierliche Werben und die
Elbauen der Umgebung (\iehe auch Biedermeier-Marktbote Nr. 4).

¼rie aus der unter¯en Hölle:  Herr Je\us, ich ¯icke! Herr
Fähnrich \ie \perren mir ja die Beine! Nachdem jeder \eine
Gliedmaßen wieder zu\ammengerafft hatte (ich war  übrigens
nicht im minde¯en verletzt) ſo krochen wir aus dem Bauch
des Untiers durch das Guckfen¯er, einer nach dem andern,
wie Schorn¯einfeger aus dem Rauchfange. Was war draußen
zu tun. Pech¼warze Nacht, unendliche Regengewä½er und
Schmutz am Boden.

Wir krochen ins näch¯e Dorf, fanden dort eine ¼ändliche,
wegen Diebeshehlerei berüchtigte Kneipe, in ihr viel Volks,
beiderlei Ge¼lechts, darunter zwei Mu\ikanten. Sofort wurde
be¼lo½en, einen glänzenden Ball zu arrangieren. Ich ließ
eine Bollenkammer im oberen Stock abfegen, den Kün¯lern
ein Glas Schnaps ein¼enken und eröffnete den Tanz mit
einer Göttin des Kuh¯alls. Ge\amtes Pa½agier- und
bäuerliches Per\onal folgte, und es ent¯and eine Wirt¼aft,
wie auf dem Brocken in der Walpurgisnacht. Bis 1 Uhr
dauerte die\e an¯ändige Fröhlichkeit im Dorfe Klein Eber
(denn es wäre ¼ade, wenn das Gedächtnis die\es
merkwürdigen Örtleins verloren gehen \ollte). Dann wurde
der Ball aufgehoben, un\ere bläuliche Karo½e, die mehrere
aufgefundene Hebebäume endlich zum Stehn gebracht hatten,
fuhr vor, die Herr¼aften begaben \ich nach Hauſe, d.h. hierher
nach Mün¯er, bis wohin, bis auf ganz ent\etzlichen Sturm
und dito Regen, nichts Sonderliches pa½ierte. Gott bewahre
jeden Chri¯enmen¼en vor Po¯fahrten im Winter.

Niels Simon\en (1807-1885)  Abfahrt einer Bayeri¼en
Eilpo¯kut¼e



Helmut Deut¼kämer i¾ wohl Deut¼lands bekannte¾er
„Po¾kut¼er“. Der erfahrene Landwirt und Pferdezüchter
aus Dabel in Mecklenburg fährt eine engli¼e Mail Coach,
die nach Originalunterlagen aus dem Jahre 1806 gebaut
wurde. Ab 1815 diente eine derartige  Kut¼e zu
Rei\ezwecken zwi¼en der Re\idenz¾adt Schwerin und
anderen  Han\e¯ädten. Die Kut¼e wird 4- oder 6-\pännig
gefahren. Es können 10 Fahrgä¾e  befördert werden.
 Nachdem H.D. \einerzeit die legendären, vom Werbener
Markvogt Curt Pomp organi\ierten Biedermeierkut¼fahrten
durchgeführt hatte, iˉ er bei allen 21 Werbener Bieder-
meiermärkten dabei geweſen und hat ſo das Flair der Märkte
ent¼eidend mitgeprägt.

Sein Poˉillion Chriˉian - eigentlich Gärtner von
Beruf - ver¾eht es ſeinem Poˉhorn alle gängigen Melodien
zu blaſen, mit denen man Landeszugehörigkeit, die Art der
Kut¼e und auch Notſituationen ſignaliſieren kann.

Zum Team gehört auch der Fahrer des „Pferdeˉalls“,
der wie ein großer LKW ausſieht, in dem die Tiere gefüttert
werden  und nachts ausruhen können.

Nachdem Helmut Deut¼kämer mit \einer Po¾kut¼e im
Jahre 2013 von Kap Arkona zur Zug\pitze 1286 km durch
Deut¼land gefahren war, ſoll  ihn in die\em (!) Jahr eine
Fahrt von Lübeck nach Königsberg bringen. Vom 15.
Auguˉ bis zum 15. September 2015 geht es mit 6
Mecklenburger Warmblütern ca. 1000 km durch
Deut¼land und Polen nach Ru½land. Intere½enten
können \ich  bei Helmut Deut¼kämer melden
(Telefon:038485 21938; Fax: 0384 85 50395;
info@postkutschenreisen.de).

Un\ere Photos zeigen  Fahrten der hi¯ori¼en Poˉkut¼e über den Werbener Elbdeich und durch die Straßen der Han\e¯adt.
Photo links: Jürgen Sturtzel

Die Alte Schule ˉeht derzeit im Mittelpunkt der
Reˉaurierungstätigkeit des AWA. Sie wird  - ſo hoffen
wir - noch in dieſem Jahr eine neue Giebelwand erhalten.
Die Fördergelder wurden vom Stadtrat bewilligt und wir
danken für dieſe Ent¼eidung. Das Haus entwickelt ſich
mehr und mehr zu einem Gemeindehaus und wird nicht
nur vom Arbeitskreis genutzt. Die Bauplanung, die von
Spendengeldern finanziert wurde, iˉ abge¼lo½en.
Jetzt mü½en Koˉenvoran¼läge eingeholt werden- ſo will
es der Geſetzgeber. Wir wün¼en uns, daß alles gut
gelingen wird  und uns keine weiteren Hürden in den Weg
geˉellt werden.

Po¾kut¼er Helmut Deut¼kämer und \ein Po¾illion Chri¾ian auf
einer Fahrt durch Werben mit Frau Claudia Pomp, die als Mitglied
des AWA Vor¾andes für Pre½earbeit und das Marktprogramm
verantwortlich i¾.



Ein¯ gab es ein Schloß im Eichenwald
Von Werben aus konnte man’s \ehen.
Das Unglück kam aber bald.
Ach wär es doch bloß nicht ge¼ehen.

In dem Schlo½e wohnte das Fräulein Hein.
War ziemlich ein\am und alt.
Sie \ollte die letzte Be\itzerin \ein.
Wollt Frieden und haßte Gewalt.

Vorbei war’s mit der ¼önen Zeit.
Der Friede \ollte nicht \ein.
Der Krieg zer¯örte mit Gründlichkeit
Auch das Schloß der Jungfer Hain.

Sie konnte gerade noch rechtzeitig gehen.
Jedoch ohne Hab und Gut.
Ihr Schloß, das wird \ie nie wieder \ehn
Denn Sie hatte kaum noch Mut.

In Nitzow da wies man die Arme ab.
Sie klopfte an jedes Haus.
Sicher war bei den Leuten \elbˉ alles knapp.
Die Hain war reich, \ah nur arm aus.

Doch die Werbener machten \o etwas nie
Und bemerkten daß \ie edel war.
Für die Näch¯enliebe ver¼enkte \ie
ihren Eichenwald und Geld in bar.

An ein Ver\prechen galt es zu denken
Alljährlich den Schülern der Stadt
Zu O¯ern etwas zum Schreiben zu ¼enken
Und `ne Brezel, denn Geld war oft knapp.

Der Brauch geriet in Verge½enheit,
zur O¯ernacht ¯ets ein Gewimmer
Das Getö\e hörte man weit und breit
Und wurde von Jahr zu Jahr ¼limmer

Doch den Alten fiel ¼ließlich (was) ein
Es war für \ie kein Rätſel
Der O¯erbrauch der Jungfer Hain
Schenkt den Schülern Papier und Brezel

Tat\ächlich, der Spuk war prompt vorbei
Die Werbener waren ˉolz.
Die Tradition von Papier und Leckerei
Der Eichenwald heißt nun Hainholz

Am Sonnabend vor Palm\onntag fand in Werben nach vielen Jahren
wieder ein Jungfer-Hain-Fe¾ ¾att. Das Kirch\piel Werben, der
Sportverein, der Verein Werben für Kinder und der AWA hatten
dazu eingeladen. Alles begann in der Johanniskirche. Der
„Nachtwächter“ hatte \pukende Kinder entdeckt und blies laut in \ein
Horn. Ein älterer Bürger kam hinzu und äußerte die Vermutung,
daß der Krach mit der Jungfer Hain zuſammenhängen könnte, deren
Auftrag, die Werbener Kinder zu Oˉern zu be¼enken, \eit langer
Zeit verge½en worden war. Und tat\ächlich, nach längerem Rufen
er¼ien Jungfer Hain und verteilte  Schreibhefte \owie kö¯liche
Brezeln  an die Kinder. Danach fanden auf dem Kirchplatz Spiele
für Jung und Alt ˉatt. Es gab Kaffee und Kuchen. Werner Jo\e
ſpielte Akkordeon und \ang zuſammen mit den Gä¯en Frühlingslieder.
Der Erlös von 90 € wurde dem Verein Werben für Kinder zur
Unter¯ützung für die  zu gründende Freie Grund¼ule  überreicht
(www.freie-grundschule-werben.com).

Vom Werbener Heimatfor¼er Ulrich Haaſe wi½en wir, daß  der
Brauch des Jungfer-Hain-Fe¯es bis zum er¯en Weltkrieg in Werben
gepflegt worden war. Vom Hören\agen weiß man auch von Hainfe¯en
in den zwanziger Jahren. Von einer Frau Jacobs i¾ ſogar  ein Rezept
für Butterbrezeln  überliefert, das im Jahre 1913 aufge¼rieben worden
war: 0,5 Liter  Milch, 3 Pfund Mehl, 0,25 Pfund Zucker, 1,5 Pfund
Butter, 100 Gramm  Hefe.
Von Ulrich Haa\e erfuhren wir auch, daß ein Flurˉück zwi¼en Elbe
und Havel  Hain-Holz heißt. Es liegt zwi¼en Nitzow, Quitzöbel und
Werben. Die Sage wurde übrigens im 1. Illu¾rierten Werbener Heft
veröffentlicht. Einige Exemplare ſind noch am Buch¾and des AWA
erhältlich.

1) Der inzwi¼en penſionierte Lehrer Bernhard Prigge und \eine vierte Kla½e
(Jahrgang 2011) von der  inzwi¼en durch die Obrigkeit ge¼lo½enen
Werbener Grund¼ule haben gemeinſam die Moritat über die Jungfer Hain
gedichtet. Lehrer Prigge war oft mit ſeinen Schülern auf dem
Biedermeiermarkt zu Gaˉ (\. Photo rechts).

Jungfer Hain (Eli\abeth Gellerich), die in der Werbener St.
Johanniskirche  Brezeln und Schreibzeug verteilte



Im Dezember 1808 bekam Johann Wolfgang von Goethe von
Marianne von Eyenberg aus Wien eine Kollektion  reizender
Wiener Neujahrskarten. Goethe war entzückt. Weimar hatte nichts
Vergleichbares zu bieten. Er ¼rieb nach Wien zurück: „Sie mü½en
ſogleich den lebhafteˉen Dank empfangen. Die zierlichen, nickenden,
bückenden und ſalutierenden kleinen Ge¼öpfe ſind glücklich
angekommen und haben nicht allein mir, ſondern ganzen
Geſell¼aften, in denen ich ſie produzierte, viel Vergnügen gemacht.“

Wien war in jenen Tagen die Hochburg  ausgeklügelter
Wun¼karten. Der Wiener Kunˉhändler Johann Hieronymus
Lö¼enkohl bot bereits 1794 ˉolze 323 ver¼iedene
Neujahrsglückwun¼karten an. So war auf der Grußkarte Nr. 19
zu leſen: „Gruß an eine, die gerne Bücher lieˉ, aber nicht kochen
kann.“ An 22. Februar 1795 war dann die erˉe Hebelzugkarte
er¼ienen, die in der Folge ſehr populär wurden. Mit der 1798
erfundenen Lithographie wurden Glückwun¼karten zu einem
Ma½enartikel.

Dies führte um 1830 in Wien zu einer behördlich genehmigten
„Glückwun¼-Enthebungskarte“, die wohlhabende Bürger zu
Neujahr an ihrer Wohnungstür anbrachten, um läˉiger Bettelei
mit Glückwun¼karten vorzubeugen.

Zwi¼en 1810 und 1830 machten ſich Joſef Eder, Johann
Adamek und Joſeph Endletsberger mit Glückwun¼karten und
letzterer auch mit Freund¼aftsbillets einen großen Namen - weit
über Wien hinaus.

Endletsberger Billets beſaßen Rahmen aus geprägtem
Me½ingblech und zeigten z.B. die Roſe als Sinnbild der Liebe,
Blumenkränze zeugten von  Freund¼aft, das Vergißmeinnicht
braucht wohl nicht näher erklärt zu werden. Häufig zu finden waren
Symbole wie Amors Pfeil, Herz, Füllhorn, Amor, Pſyche und der
Anker als Zeichen der Hoffnung. Amor der Liebesgott erſetzte das
auf früheren, religiöſen Karten dargeˉellte Chriˉkind. Manche
Billets wirkten wie Miniaturgemälde.

Auch im biedermeierlichen Deut¼and gab es Hebelzugkarten
und aufwändig von Hand ge¼affene Billetkunˉwerke. Der  Verlag
von Anton Paul Eiſen brachte in Nürnberg bereits um 1810
kolorierte Radierungen mit Rahmen aus geprägtem Goldpapier
heraus. Abgebildet war z.B. eine Harfe ſpielende Dame mit
Land¼aftshintergrund und mit der Bildunter¼rift: „Ganz
Harmonie ſei Dein Leben, wie die Silbertöne einer Harfe, Sturm
und Ungewitter trüben nie die Reihe freundlicher Tage.“
Als Folge neuer billiger Herˉellungsverfahren verdrängten dann
induˉriell produzierte Glückwun¼karten die biedermeierlichen
Wun¼karten.

Es iˉ Prof. Gu¾av Pazaurek zu verdanken, daß
Biedermeierglückwun¼karten wieder Beachtung fanden. Er ¾ellte
1904 eine Neujahrskartenaus¾ellung zuſammen und veröffentlichte
1908 das Buch: „Biedermeierwün¼e“ im Julius Hoffmann
Verlag in Stuttgart. Der Autor dieſes Beitrages i¾ ¾olz, das
nummerierte Exemplar 324 der auf 400 Bücher begrenzten Auflage
zu beſitzen.

Neujahrsent¼uldigungskarte: Booz und Ruth,  Zeichnung
von Führich. Stahl¾ich von Döbler, Neuhaus 1836.

Billet mit Liebespfeil und Füllhon in der Art
Endletsbergers

Glückwun¼karte aus dem Jahr 1818: Amor mit
Pfeil und Bogen



Ro\i und Frithjof Grögler aus Renningen in Baden Württemberg
\pielen und \ingen \eit Jahren zur Drehorgel. Zu ihrem Repertoire
gehören vor allem Moritaten, Volkslieder, alte Schlager aber auch
Choräle und kla½i¼e Stücke für Drehorgel-Kirchenkonzerte.
Die Moritaten\änger waren früher als Straßenmu\ikanten auch
Nachrichtenüberbringer. In Liedern mit eingängigen Melodien ¾ellten
\ie \en\ationelle Ereigni½e dar. Die Texte \ind mei¾ übertrieben,
\entimental, dra¾i¼, ¼aurig, gru\elig, auf die Tränendrü\en drückend
und mit einer morali¼en Belehrung am Schluß. Es geht um
Sehn\ucht, Untreue, Dieb¾ahl und Mord. Wer kennt nicht „Sabinchen
war ein Frauenzimmer“, „Mariechen \aß weinend im Garten“ oder die
„Holde Gärtnersfrau“ (S. Biedermeier-Marktbote Nr. 4, S. 10).

Ro\i und Frithjof Grögler wollen ihren Beitrag  lei¾en, damit
die Drehorgel und die Moritaten nicht in Verge½enheit geraten. Da
viele  die\er Lieder  aus der Biedermeierzeit ¾ammen, freuen wir uns,
daß beide Mu\iker zum diesjährigen Biedermeier\ommer auftreten
werden. Sie wollen einen Hauch No¾algie verbreiten indem sie
Erinnerungen an frühere Zeiten aufleben la½en.

Schon als Kind hörte Frithjof G. gern Lieder und Moritaten.
Während \einer Tätigkeit als Lehrbeauftragter an der Fachhoch¼ule
der Säch\i¼en Verwaltung in Meißen erzählte ihm eine Studentin,
daß ihre Oma in Treuenbrietzen wohnt. Da war doch was? - Ach ja,
die Moritat von Sabinchen, dem Frauenzimmer“, dachte er damals. Er
erinnerte \ich an \eine Kindheit und begann, alte Bücher über Drehor-
geln und Moritaten zu \ammeln. Eine Drehorgel mußte her!

Frithjof Grögler erzählt u.a. über die Ge¼ichte der Drehorgel:
Als er¾er deut¼er Drehorgelbauer wird im 18. Jahrhundert oft Daniel
Silbermann genannt, der Neffe des berühmten Kirchenorgelbauers
Gottfried Silbermann. Zentren des Drehorgelbaus waren Berlin und
der Schwarzwald. Das Wort „Leierka¾enleut“ mögen manche
Drehorgel\pieler gar nicht \o \ehr. Indes: Die Drehorgel war nun mal
ein Straßenin¾rument, de½en Spieler von der gehobenen Kla½e
oftmals argwöhni¼ und von oben herab betrachtet wurden, die aber
beim einfachen Volk höch¾ willkommen waren.

Der Herr Mu\ikprofe½or \pricht:
„Die Drehorgeln, die dulde man nicht!
Sie \ind eine Plage und ein Skandal!“

Mein lieber Profe½or, nun hören Sie mal:
Ein enger Hof – kein Sonnen¼ein
Fällt dort das ganze Jahr hinein.
Da blüht keine Blume, da blüht kein Laub,
Die Kinder \pielen in Müll und Staub.

Nun kommt ein Leiermann hervor
Und ¼leppt \einen Ka¾en durchs offene Tor.
Den Schunkelwalzer \pielt er auf,
da renn` \e herbei in ¼nellem Lauf,
Da krabbeln aus ihren Höhlen heraus

Am Sam¾ag, den 4. Juli, können Sie Ro\i und Frithjof
Grögler in der Salzkirche Werbens  mit Drehorgel\piel
und Moritatenge\ang hören.

Am 12. Juni 2015 fand in der Werbener Salzkirche ein Vortrag ganz anderer Art
¾att. Dr. Johannes Zeilinger als Vor\itzender der Karl-May-Geſell¼aft (der
zweitgrößten literari¼en Ge\ell¼aft Deut¼lands) gab einen intere½anten Einblick
in Leben und Werk die\es außergewöhnlichen Schrift¾ellers, der zwi¼en 1842
und 1912 lebte und noch heute nicht nur die Jugend begei¯ert - auch wenn \eine
Bücher nicht auf dem Lehrplan ¾ehen. Die Biedermeierzeit hat Karl May nicht
mehr bewußt erlebt. Er \ollte eigentlich Lehrer werden und wäre es auch beinahe
geworden,  wenn er nicht durch kleine Diebereien und einem Hang zum Leicht\inn
bald unehrenhaft aus dem Schuldien¾ entla½en worden wäre.  Dr. Zeilinger, ein
exellenter Karl May-Kenner hat es ver¾anden, ein intere½antes Bild die\es für
\eine Abenteuerromane weltweit bekannten Mannes zu zeichnen, ſo daß man Lu¾
bekommen hat, wieder einmal die alten Bücher von ihm vorzukramen. Wir danken
un\erem AWA - Mitglied für die gelungene Veran¾altung. Karl May als Old Shatterhand

mit Winnetous Silberbüchse



Der Wiener Kongreß hatte die ö¯erreichi¼e Metropole in aller Welt
bekannt gemacht und damit kam ein kultureller Auf¼wung, von dem
Wien heute noch profitiert. Das Wiener Vor¯adttheater „Theater an der
Wien“ wurde durch Johann Nepomuk Ne¯roy weit über Wien hinaus
bekannt.

Er  wurde am 1. 12. 1801 in Wien als Sohn eines Advokaten
geboren, be\uchte in \einer Heimat¯adt die Schule und begann mit 16
Jahren ebenfalls in Wien ein Philo\ophie¯udium. Aber ¼on mit 17
Jahren tritt er zum er¯en Mal als Opern\änger auf, er i¾ zunäch¾ noch
als Student einge¼rieben  jedoch ab 1822 bereits in Am¾erdam als
Opern\änger engagiert, er wechſelt zum Brünner Nationaltheater, geht
nach Graz und Preßburg und ¾eht mit 30 Jahren am 30. Augu¾ 1831
zum er¾en Mal „Im Theater an der Wien“ auf der Bühne. Hier entfaltet
er \eine komödianti¼en Fähigkeiten und feiert Erfolge auch als Konkurrent
des  ebenfalls  \ehr  erfolgreichen  Autors  und  Schauſpielers  Ferdinand
Raimund, der vor allen Dingen durch Zauberpo½en berühmt geworden
war. Der Hypochonder Raimund er¼oß \ich, weil er nach einem
harmlo\en Hundebiß befürchtete, an Tollwut erkrankt zu \ein.

Der Schau\pieler und Stücke¼reiber Ne¾roy nimmt Zen\ur und
bürgerliches Spekulantentum aufs Korn und betrachtet - wie Klaus
Günzel1) es be¼reibt: „Das Wiener Volkstheater als Mittel zur heil\amen
Desillu\ionierung einer von Metternich geprägten Welt, die von den
Mächtigen zu gern von einem ¼önen Schein umgeben wird“.

Als „Knierim“ trat er im „Theater an der Wien“ in ſeiner Po½e „Der
böſe Gei¾ Lumpazivagabundus oder das liederliche Kleeblatt“ auf. Die
Uraufführung des Stückes erfolgte am 11. 04. 1833. Ausgangspunkt i¾
eine Wette zwi¼en der Glücksgöttin Fortuna und Lumpzivagabundus.
Die Göttin i¾ überzeugt, daß Geld glücklich und zufrieden macht und
die Men¼en auf einen guten Weg führt, jedoch Lumpazivagabundus
hält degegen. Obwohl das Stück noch Elemente eines Zaubermärchens
hat, gelingt Ne¯roy eine hervorragende Parodie auf die ge\ell¼aftlichen
Verhältni½e \einer Zeit.
Wie die Wette ausgeht ? Wer zuletzt lacht? - Die Antwort bekommen
Sie, wenn \ie \ich rechtzeitig Plätze im Hoftheater der
„Dilettantenge\ell¼aft Altmärki¼es Treibgut \ichern“ . (\. Programm S.
16).

1) Günzel, Klaus, „Wiener Begegnungen, Deut¼e Dichter in Öſterreich
Kai\er¯adt“, 1750-1850, Verlag der Nation, Berlin 1989

Johann Nepomuk Ne¾roy (1801-1862)

Szenenbild aus der Zauberpo½e „Lumpazivagabundus“
im Theater an der Wien. Johann Ne¾roy als Knieriem,
Carl Carl als Leim, Wenzel Schult als Zwirn.
Kolorierter Kupfer¾ich (Wiener Theaterzeitung 1834)

Seit dem er¾en Werbener Biedermeiermarkt i¾ der Spielzeugmacher Jürgen
Mantow mit einem Stand dabei. Wie zur Zeit des  Biedermeier bietet er
\elb¾gefertigtes Spielzeug an. Ob Tiere, Men¼en, Häu\er, Zirkus, Bauernhof,
Ma¼inen, Wohnungen oder Natur in jeglicher Form - es gibt \o gut wie nichts,
was Jürgen Mantow nicht aus Holz zunäch¾ als grobe Form ausge\ägt und
dann be¼nitzt hat. Bei manchen Großeltern hängen ſeine buntbemalten
Hampelmänner, die auf Beſuch der Enkelkinder warten. Obwohl anerkennend von
allen als Kün¯ler bezeichnet, mag er \ich \elb¾ nicht \o nennen, um nicht abgehoben
zu wirken. Früher war er Fall¼irm\pringer bei der NVA und techni¼er Leiter
einer LPG. Nach der Wende hat er \ich der Holzbearbeitung ver¼rieben. Un\er
Markvogt Curt Pomp, hatte ihn eingeladen, die Werbener Biedermeiermärkte zu
bereichern. Er i¾ gekommen zur Freude der großen und kleinen Kinder.



Nirgendwo kann man in Deut¼land die Störche \o
zahlreich erleben wie im Bioſphärenre\ervat
Flußland¼aft Elbe. In Rüh¯ädt, Wahrenberg und
Werben findet man die  größten Storchenkolonien
Deut¼lands. Und wenn man vom Stadt¾aat
Hamburg und zwei durch Fütterung kün¯lich
ent¯andene Kolonien in Mannheim und Wiesbaden
ab\ieht, darf Werben \ich \ogar „Storchenreich¯e
Stadt Deut¼lands“ nennen. Mit der Salzkirche, dem
Rathaus und dem Hungerturm haben bei uns die
Störche auch auf hi¯ori¼en Gebäuden ihr Ne¯. Wie
kaum in einer anderen Stadt \ind die Störche in
un\erem Stadtbild prä\ent. Ihr Klappern gehört zur
Grundmelodie der Sadt. Allein vom Elbtor aus ſind
mehr als ein dutzend Storchenne¾er zu \ehen.
Be\onders ¼ön kann man vom Tor das Familienleben
der Adebare im benachbarten Ne¾ beobachten (ſ.
Photo)
Im April wurde im Werbener Rathaus die
Storchen¾ube eröffnet (\. Photo). 6 großformatige
Po¾ertafeln informieren über die Störche. Mit  einer
Kamera wird eine Lifeübertragung möglich werden.
Wir danken dem Storchen-Experten Michael
Tillmann ſowie Gunther Zwin¼er und Claudia Pomp
für die gelungene Ge¾altung der Storchen¯ube.

Unter die\em Titel er¼eint in die\em Jahr zum Biedermeierſommer in Werben die
überarbeitete Ausgabe des Buches Biedermaier (ſ. Abbildung rechts). Zum Buch -
und weil es für unſeren Markt ſo wichtig i¾ - hier einige Erläuterungen  zur
Vorge¼ichte:

Der Mediziner und Dichter Adolf Kußmaul ¼reibt in \einen letzten Lebensjahren
eine Biografie, in der er \ich an einen Aufenthalt bei einem Studienfreund in Karlsruhe
erinnert, wo er in der Bibliothek eine Gedichteſammlung findet, die ihn \o erfreut, daß
er an \einen Freund Ludwig Eichroth, der als Juri¾ \ein Geld verdiente \ich aber bereits
als Dichter einen Namen gemacht hat, einen Brief ¼reibt, in dem er auf die Gedichte
des Dorf¼ulmei¯ers Samuel Friedrich Sauter aus Flehingen im Kraichgau
aufmerk\am macht. Er ¼reibt: “In den Gedichten entdeckte ich einen bisher  ungehobenen
Schatz einer eigenartigen Poeſie von ungewöhnlich komi¼er Kraft. Die Gedichte waren
mei¾ ganz ern¾ gemeint und nicht auf Erregung der Lachmuſkeln berechnet, aber gerade
weil \ie die\e unbeab\ichtigte Wirkung hatten, wirkten ſie doppelt lu¾ig und darin lag
der Humor“.

Die\er unerwartete Fund war  letztendlich Anlaß zu lyri¼en Karikaturen in
Sautermanier, die in den „Fliegenden Blättern“ unter dem P\eudonym „Weiland
Gottlieb Biedermeier“ veröffentlicht wurden, wobei der Dichter Eichroth den we\entlichen
Anteil an die\en Karikaturen hatte aber auch Kußmaul ließ es ſich nicht nehmen, in
Sautermanier zu dichten.

Die urſprünglich geplante Buchausgabe des „Biedermaier“ unterblieb. Eine
Zuſammenfa½ung der lyri¼en Karikaturen er¼ien zum er¾en Male 1911 in Eichroths
„Geſammelten Dichtungen“ mit einem Vorwort ſeines Biographen des
Gymnaſialdirektors A. Kennel.

„

Das Buch „Aufmunterung zur
Zufriedenheit“ wird für den AWA
herausgegeben und i¾ neben vielen
antiquari¼en Büchern am AWA-
Buch¾and  erhältlich.

Michael Tillmann, der Storchenexperte aus Mün¾er bei der
Eröffnung der Storchen¾ube

Blick vom Elbtor in ein Storchennest: Der Storchennachwuchs
kann bewundert werden



Das Figurentheater Li\elotte aus Berlin kommt mit zwei hi¾ori¼en Schatten\pielen
„Die zerbrochene Brücke“ und „Der Milchtopf“ zum Biedermeiersommer nach
Werben. Die Stücke des berühmten Théâtre Séraphin aus Paris  gehörten zu den
beliebte¾en Schatten\pielen Frankreichs. Schon die Königin Marie Antoinette
lachte über die kleinen Scheren¼nittfiguren, die bald populär wurden. Die
hintergündigen Dorfſzenen der beiden Stücke gehörten über ein Jahrhundert lang
zu den Favoriten bei Groß und Klein. Während \ich in der "Zerbrochenen Brücke"
ein vornehmer Herr aus der Stadt und ein Lausbub einen witzigen Schlagabtau¼
liefern, hofft die naive Kuhmagd Perette im „Milchtopf"  das große Geld zu erlangen.
Die Stücke \ind gleichermaßen für Erwach\ene, wie für Kinder ab 5 Jahren geeignet.
(ſ. Programm Seite 16).

Zum Tag der Städtebauförderung 2015 wurde das Kommandeurhaus in Werben
der Öffentlichkeit als po\itives Bei\piel einer umfa½enden Sanierung vorge¾ellt.
Während der  Veran¾altung, die vom Bürgermei¾er Jochen Huf¼midt eröffnet
wurde, gab Frau Kuhlmann vom Bauamt Arneburg einen Überblick über die
Bauförderung in der Han\e¾adt. Danach erläuterten die Eigentümer Bernd
Dombrow\ki und Holger Schaffranke den ge¼ichtlichen Wert und das
Nutzungkonzept des Kommandeurhau\es. Es wurde in den Jahren von 1768 bis
1769 auf Wei\ung des preußi¼en Königs Friedrich II. gebaut und diente dem
ober¾en Offizier der in Werben liegenden Schwadron des 7. Küra½ierregimentes,
Rittmei¾er Hans von Bor¾el als Wohnhaus. Zugleich war es eine Art Zeughaus
und Getreide\peicher für die Ver\orgung der Pferde. Ab 1913 wurde das Gebäude
als Bierniederlage und Eiskeller genutzt. Später wae es der Ga¾hof „Zur Stadt
Magdeburg“ (s. Photo). Nach 1945 diente es als Wohnhaus, \päter als
Fri\örladen. Nach 1990 war das Haus dem Verfall preisgegeben und \ollte
abgeri½en werden. Es i¾ Bernd Dombrowski und Holger Schaffranke zu danken,
daß \ie den potentiellen Wert des Gebäudes erkannten und es ¼ließlich
durch\etzten, die\es Haus zum Wohl der Stadt Werben zu erhalten. Auf der
Web\eite (Kommandeurhaus, Werben an der Elbe) kann man nachleſen, welche
Schwierigkeiten die Bauherren  zu überwinden hatten.  Sie haben ihr perſönliches
Schickſal mit dem des Hauſes verknüpft und ſind dabei auch hohe finanzielle
Riſiken eingegangen. Dieſer Wagemut, der Optimismus und der Fleiß der beiden,
die unermüdlich auch perſönlich Hand anlegten und anlegen ſind
bewunderungswürdig. Zum Glück wurde das Sanierungsvorhaben durch die
Öffentliche Hand in beträchtlichem Maß gefördert.

H. Schaffranke erläuterte das Nutzungskonzept, das Angebote füt Tourismus,
Bildung und Kultur enthält, die mit einer Event-Ga¾ronomie verbunden ſind.
Neben der ¼on beliebten  Biermarke „Werbener Johannisgold“, ſollen auch lokale
landwirt¼aftliche Produkte vermarktet werden. Es ſoll Kulturangebote z.B. zur
Pflege barocker  Kultur (Muſik, Leſungen, Bibliothek, bildende Kun¾) geben. Auch
könnte man  in einem Teil des Hauſes an den für Werben wichtigen Bürgermei¾er
Gleim erinnern, der das während des 30jährigen Krieges zer¾örte Gut Neugoldbeck
wieder aufbaute und der Stammvater ſowohl des Halber¾ädter Dichters Ludwig
Gleim als auch des auf Neugoldbeck geborenen Komponi¾en Friedrich Marpurg
i¾. Marpurg hat Gedichte von Gleim vertont. Das könnte Anlaß ſein, um im
Kommandeurhaus das muſikali¼e Erbe Marpurgs und das dichteri¼e Erbe
Gleims zu verbinden.

Das \anierte Kommanderhaus macht
Werben attraktiver!

Das Kommandeurhauſ, als es noch
„Zur Stadt Magdeburg“ hieß.



Im Jahre 1786 hatte ſich Goethe fluchtartig auf ſeine  Italienreiſe begeben,
um ſeine Sehnſucht nach Italien und den architektoni¼en und kün¾leri¼en
Zeitzeugen der Antike ¾illen zu können. Er hatte in Rom und Neapel intenſive
Kontakte zu den Malern J. J. Ti¼bein, C. H. Kniep,  J. P. Hackert und H.
Meyer  gepflegt,  die für ihn malten und zeichneten. Goethe arbeitete an ſeinem
Maltalent, um ſelbˉ Reiſeeindrücke zeichnen und dann Bilder von ſeiner Reiſe
mitbringen zu können. Jedoch empfand er wohl das Unvollkommene von
Zeichnungen im Vergleich zum Original. So ¼reibt er in der Italieni¼en
Reiſe über einen Beſuch in der Sixtini¼en Kapelle:

„Am 28. November kehrten wir zur Sixtini¼en Kapelle zurück, ließen die
Galerie auf¼ließen, wo man den Plafond näher ſehen kann; man drängt ſich
zwar, da ſie ſehr eng i¾, mit einiger Be¼werlichkeit und mit an¼einender
Gefahr an den eiſernen Stäben weg, deswegen auch die Schwindeligen
zurückbleiben; alles wird aber durch den Anblick des Mei¾er¾ücks erſetzt.

Wenig¾ens,
was ich von Kupfern und Zeichnungen nach ihm erobern kann, bring ich mit“.

Als die Italieni¼e Reiſe 1816 er¼ien, wurde bereits an der Löſung des
Problems gearbeitet.

Die Camera ob\cura war urſprünglich ein abgedunkelter Raum mit einem kleinen
Loch in der Wand. Das dadurch einfallende Licht projeziert ein auf dem Kopf
¾ehendes und ſeitenverkehrtes Bild der Außenwelt auf die gegenüberliegende
Wand. Bereits Ari¾oteles (384 - 322 v. Chr,) kannte den Effekt, der von
Leonardo da Vinci (1452-1519) er¾mals richtig gedeutet wurde.
*)obscurus-versteckt,  unverˉändlich auch dunkel

Die chemi¼en Grundlagen der Photografie wurden ¼on im 18. Jahrhundert
gelegt. Der Phyſiker J.H. Schulze (1687-1744) entdeckte, daß ſich Silberſalze
durch Sonnenlicht ¼warz  verfärben. Der Chemiker C.W. Scheele (1742-1786)
erkannte, daß die Schwärzung durch metalli¼es Silber verurſacht wird. Noch
vor 1800 fanden  C. Niepce, J. Nece und T. Wedgewood die Chemie des
Fixierens.

Seit 1816 verſuchte J. N. Nièpce mit einer camera obſcura Bilder auf
ver¼iedenen Materialien herzu¾ellen. Die vermutlich zwi¼en 1826 bis 1827
ent¾andene und er¾ 1952 wieder aufgefundene Heliographie gilt als die älte¾e
erhaltene Photografie. Sie erforderte eine Belichtungszeit von mehreren
Stunden. Damit war es noch zu Goethes Lebzeiten möglich geworden,
unbewegliche Objekte zu photographieren.

Im Jahr 1829 ¼loß ſich J.N. Niépce mit L. Daguerre  zuſammen, um die
Erfindung weiterzuentwickeln. J.N. Niépce ¾arb vier Jahre ſpäter, und L.
Daguerre verbe½erte das Verfahren bis am 19. Augu¾ 1839 der Öffentlichkeit
die Daguerreotypie vorge¾ellt wurde.

:
Lichtbilder, Photographien, Daguerreotypien nennt man Abbildungen natürlicher
Gegen¾ände, welche durch die blo\e Einwirkung der Licht¾rahlen, die von dem
abzubildenden Gegen¾ande herkommen, auf einer Fläche ent¾ehen. Sie beruhen
auf dem ¼on lange bekannten, wahr¼einlich chemi¼en, verändernden Einflu½e
des Lichtes auf die Sub¾anz ver¼iedener Körper. Die\e Veränderungen \ind
zum Theil durch Farbenver¼iedenheit \ichtbar, zum Theil können \ie zwar an
\ich noch nicht ge\ehen, aber durch Nachbehandlungen \ichtbar gemacht werden.

Das ¼on Ari¯oteles bekannte Prinzip der camera
ob\cura war die opti¼-techni¼e Voraus\etzung für
den Photoapparat

Er¯es erhaltenes Photo der Welt. 1826 von J. N.
Nièpce in Saint-Loup-de-Varennes herge¯ellt. Blick
aus dem Arbeitszimmer von Nièpces auf den Gutshof
Le Gras. Man \ieht (v.l.n.r.) den Rahmen des
Fen¯erflügels, das turmartige Taubenhaus des
Gutshofs, weiter entfernt einen Baum, ein kleines
Gebäude mit Pultdach und ¼ließlich einen
turmförmigen Kamin, wahr¼einlich vom Backhaus.

Die Er¼affung Adams“, Deckengemälde von Michel-
angelo in der Sixtini¼en Kapelle in Rom, das Goethe
in \einer Seele zu fixieren wün¼te. (\.  Text)

Der „Daguerreotype Giroux“ von 1839, der er¾e
kommerziell verkaufte Photoapparat der Welt wurde
kürzlich aufgefunden und \oll ver¾eigert werden.



"Perle" - das i¾ ein Wort mit hoher Symbolkraft in fa¾ allen Kulturen.
Es ¾eht in China für Weisheit und Würde, in Japan für Glück. Im
Mittelalter bekam das Wort ſogar einen ſakralen Charakter.
Wi½en¼aftlich i¾ es ſo, daß ſich Perlen in der Natur unter nicht genau
geklärten Um¾änden bilden. Warum nennt Anne Schwalbe ihre
Aus¾ellung mit Bildern aus Werben dann „Perle"? Perlen ſind ko¾bar
und wunderbar in ihrer vollendeten ä¾heti¼en Form. Wir erfreuen uns
an ihnen - wie wir uns an den Wieſen, Blumen und Gärten, die uns
die Fotografin zeigt, erfreuen. Perlen ſind unverwechſelbar und einmalig
- wie unſer kleiner Ort mit ſeiner hi¾ori¼en Alt¾adt, ſeinen
wunder¼önen Gärten und der Elbauenlan¼aft und der Wi¼e im
Land¼afts¼utzgebiet. Anne Schwalbe hat ſich in Werben verliebt und
das merkt man an ihren Bildern. Sie i¾ fa\ziniert von der Natur, in
die wiribeni=Weidenbu¼=Werben ſich integriert hat. Mit dieſen
Worten eröffnete der Bürgermei¾er Jochen Huf¼mid Anne Schwalbes
er¾e eigene Aus¾ellung in Werben. Sie wurde 1974 in Berlin geboren.
Sie hat dort ein Fotografie¾udium an der renommierten O¾kreuz¼ule
abſolviert. Sie erhielt 2011 ein Stipendium VG Bild-Kun¾ für "Perle"
- Werben - die wohl klein¾e Hanſe¾adt der Welt auf dem Weg in die
Zukunft". Aus¾ellungen hatte ſie u.a. in Berlin, Halle, Korea, Dublin,
New York. Bilder aus Werben konnte man ¼on in Tokio bewundern.
Wie ¼ön, daß wir ſie nun hier ſehen können, wo ſie ent¾anden ſind!
(\. Abbildungen rechts)

empfängt ſeit Jahren im ihrem „Schuppen“
Marktplatz 17/Ecke Seehäuſer¾raße  die Be\ucher
des Schatten- bzw. Figurentheaters Liſelotte.
Sie werden dort mit Kaffee, „Schmalz¾ullen“ und
wunderbarem ſelb¾gebackenen Kuchen bewirtet.
Wer etwas Ruhe braucht, um neue Kräfte für
den weiteren Marktbeſuch zu ſammeln, i¾ hier
genau richtig, denn  bei Ingrid läßt es ſich immer
gut verweilen!

Wenn wir „Gitti“ nicht hätten,
die im Hintergrund unermüd-
lich für das ſaubere Ge¼irr
an den Ständen ſorgt, wären
wir ſo manches Mal in Not,
wenn es um die Verſorgung
unſerer Gä¾e geht. Vielen
Dank!

Ob der Chor ſingt, die Nachbarn
Hilfe benötigen, der Kirchendien¾
abzuſichern i¾ oder wieder einmal
ein Kuchen gebacken werden ſoll -
Gundula hilft. Auch auf dem
Biedermeiermarkt i¾ ſie als
Chormitglied regelmäßig am
Kuchen¾and anzutreffen.

"



Am 18. April  fand im  Deut¼en Haus der Han\e¾adt  Werben eine Fachtagung
des Altmärki¼en Heimatbandes e.V. ¾att. Der Arbeitskreis "Denkmal Albrecht
der Bär" hatte eingeladen. Die Tagung wurde durch Norbert Lazay, dem
Vor\itzenden des Altmärki¼en Heimatbundes, eröffnet.

Dr. Lutz Partenheimer hielt einen \pannenden Vortrag über die kriegeri¼en
Auseinander\etzungen zwi¼en den Quitzows und den Hohenzollern in
Brandenburg vor 600 Jahren.

Danach \prach Chri¾ian Falk aus Hindenburg über das Leben und Werk
des Werbener Pfarrers Ern¾ Wolle\en (1862-1939) de½en 75. Todestag  wir
in die\em Jahr begehen. Als  Heimatfor¼er und Genealoge verfaßte Wolleſen
eine Vielzahl von Arbeiten zur Werbener und Altmärki¼en Ge¼ichte, die mei¾
im „Jahresbericht des Altmärki¼en Vereins“ veröffentlicht wurden.   Er gab
auch ein dreibändiges Werk "Beiträge zur Ge¼ichte des Krei\es O¾erburg"
heraus. Herr Falk beleuchtete auch die Rolle, die Wolle\en bei der Auf¾ellung
des Denkmals für „Albrecht des Bären“ in Werben \pielte. Die Werbener
¼ätzen Wolle\en vor allem wegen \einer Chronik der Han\e¾adt Werben, die
1898 er¼ien. Chri¾ian Falk arbeitet bereits \eit einigen Jahren im Rahmen des
Bundesfreiwilligendien¾es an der Weiterführung der Chronik Werbens.

Die Organi\ation der \ehr gut be\uchten und vorbereiteten  Tagung lag in
den Händen von Simone und Michael Schnelle. Beiden wollen wir herzlich
dafür danken.  Wir hoffen, daß es auch in Zukunft weiterhin Veran¾altungen
des Altmärki¼en Heimatbundes  in Werben geben möge.

Dr. Lutz Partenheimer \prach über die Auseinander-
\etzungen der Hohenzollern mit den Quitzows

Chri¾ian Falk (rechts) würdigte Ern¾ Wolle\en (links), den Verfa½er der
Werbener Chronik und arbeitet an deren Fort\etzung

Chri¾ine Meyer und  Herr  Menke diskutieren
lebhaft.

Im April  die\en Jahres wurden drei großformatige Kopien von
Chr. Köhlers Werken im  neu eingerichteten Amtsraum des
Werbener Bürgermei¾ers J. Huf¼midt aufgehängt:

Die „Erwachende Germania“, die Köhler 1849 als Beitrag
zur Bürgerlichen Revolution 1848 gemalt hatte. Die\es Bild hängt
heute im Mu\eum der New York Hi¾orical Society und wird dort
als eines der wichtig¾en  Europäi¼en  Bilder  die\er Zeit in den
USA ange\ehen (s. auch Biedermeier-Marktbote Nr. 8).

Die 1852 gemalte 2. Verſion der „Semiramis“, ein
Auftragswerk des Bankiers Wagner, befindet \ich heute in der
Deut¼en Nationalgalerie in Berlin.

Das  dritte Bild i¾ ein  Druck des Kupfer¾ichs „Mignon“
von F. P. Ma½au (1818-1900) nach Köhlers Gemälde aus dem
Jahre 1855. Köhler ¼uf ſeine „Mignon“ nach  Goethes literari¼er
Figur aus dem  Wilhelm Mei¾er. Er hatte zu dieſer Zeit auch
perſönliche Kontakte zu Robert Schumann, de½en Klavier¾ück
„Mignon“ und de½en „Requiem für Mignon“ er ſicherlich kannte.

Der Bürgermei¯er Jochen Huf¼midt empfängt er¾mals Gä¾e in
\einem neuen Amtsraum. Unter ihnen der Marktvogt Curt Pomp.

Norbert Lazay, Vor\itzender des Altmärki¼en
Heimatbundes eröffnet die Tagung



: Der Biedermeier-Marktbote wird von Irmgard & Frank Gellerich er¾ellt. Er er¼eint im Auftrage des Arbeitskrei\es
Werbener Alt¾adt (AWA) zu den Werbener Biedermeiermärkten.  Der Biedermeier-Marktbote informiert über den aktuellen
Biedermeiermarkt, über Werben und über das was zur  Biedermeierzeit in Werben eine Rolle \pielte.  Jeder kann den
Biedermeiermarktboten mit Informationen, Bildern und Artikeln unter¾ützen. Ga¾beiträge \ind namentlich gekennzeichnet. Bitte wenden
Sie \ich an Frank Norbert Gellerich, Trappenweg 23, 39110 Magdeburg. E-m a i l : frank.gellerich@med.ovgu.de, Handy:
0175192709, Ruf:  0391 7336023.  Mit einer Spende können Sie den Erhalt der Werbener Alt¾adt unter¾ützen. Kontonummer: IBAN:
DE02 8105 0555 3000 1035 37 Kreis\parka½e Stendal. Auch mit Büchern können Sie uns  helfen!  Ein Anruf genügt, wir holen
die Bücher bei Ihnen ab.  Ihre Bücher würden dem Selb¾bedienungs-Bücherangebot der Alten Schule in Werben beigefügt werden.

Ein guter Men¼ der Bählamm hieß - \o beginnt die tragi¼- komi¼e Bildge¼ichte
vom Biedermann Balduin Bählamm, dem verhinderten Dichter. Als Wilhelm Bu¼
1883 dieſe Bildge¼ichte ¼rieb war zwar die Zeit, die er¾ ſpäter Biedermeierzeit
genannt werden wird, ¼on zu Ende, aber das Biedermeierliche war und i¾ bis heute
im Denken  der Men¼en zu finden. Zu Bu¼s  Zeiten kamen immer mehr Illu¾rierte
Zeit¼riften auf den Markt und mit dieſen wuchs der Bedarf nach Fortſetzungsromanen
- natürlich auch um den Abſatz zu fördern. Die ſogenannte Geld¼rift¾ellerei nahm
an Umfang zu und es ließ ſich recht gut damit verdienen. Viele dieſer Roman¼rift¾eller
ſind heute nicht mehr bekannt aber einige werden auch heute noch gern und viel geleſen
wie zum Beiſpiel die Romane der  Marlitt oder auch die Bücher Karl Mays. Man
ſollte ſich jedoch nicht darüber erheben, denn wenn auch die Medien ſich änderten das
Triviale lebt fort. Man denke nur an die täglichen Fernſehſerien wie Bergdoktor, Rote
Roſen, Sturm der Liebe, Traum¼iff uſw. und ſofort.

Zu Bu¼: Er wurde 1832 in Wiedenſahl im Hannöver¼en geboren, er ſollte zwar
ein Ingenieur werden, denn er beſuchte zunäch¾ das Polytechikum in Hannover, aber
¼on 1851 ſehen wir ihn als Schüler der Dü½eldorfer Malerakademie - hier müßte er
unſerem Chri¾ian Köhler aus Werben begegnet ſein, - er ging bald nach Antwerpen
auf die Königliche Akademie der Schönen Kün¾e und von dort nach München ebenfalls
zur Königlichen Akademie der Kün¾e.
Mit dem Er¼einen der „Max und Moritz“ Ge¼ichte 1865 wurde er ¼lagartig bekannt
und i¾ es bis heute als Dichter und Zeichner geblieben. Er wird mit unverminderter
Freude in aller Welt geleſen. Mit dem „Balduin Bählamm“ hat Wilhelm Bu¼ eine
Figur ge¼affen,  wie man ſie unter allen geſell¼aftlichen Bedingungen findet, den
naiven zu höherem berufenen, biederen Bürger, der ſich in ſeine Dichterrolle hinein
¾eigert, in dieſer Rolle lebt bis er vom realen Leben eingeholt wird.

Frau Annegret Schultz aus Lüchow war ſeit Jahren eine gefragte  Händlerin auf unſeren Biedermeiermärkten. Sie war
in der Nähma¼inenfabrik in Wittenberge und nach deren Schließung im Lüchower Einzelhandel tätig. Später begann
ſie  Näh- und Patchworkarbeiten (Ki½en, Decken, Schürzen …) herzu¾ellen, die ſie auf zahlreichen Märkten der Region
anbot. Sie konnte im Ruhe¾and nicht ruhig ſein und die Hände in den Schoß legen .  Dem Biedermeier-Marktboten und
ihren  Kunden wird Frau Schulz als freundliche und tüchtige Händlerin in Erinnerung bleiben, die immer wieder ¼öne
Handarbeiten anbot.

 Nach Ihrem Beſuch unſeres Biedermeier Chri¾markes ¼ickten wir Ihnen den
aktuellen Biedermeier-Marktboten. Wir erhielten von Ihnen anerkennende Zeilen verbunden mit der Hoffnung, daß es dieſe intere½ante
Marktzeitung auch weiterhin geben möge. Wir möchten uns für dieſe Ermunterung herzlich bedanken und verſprechen Ihnen, daß wir
dabei bleiben.



19:00   Premiere: „Lumpazivagabundus oder das liederliche Kleeblatt“, Po½e nach Johann Nepomuk Ne¾roy,
  geſpielt von der „Dilettantengeſell¼aft Altmärki¼es Treibgut“, Hoftheater Seehäu\er Straße 16

12:00   Eröffnung des Biedermeier-Marktes durch den Bürgermei¾er der Hanſe¾adt Werben, den Markt
  vogt, den Vorſitzenden des Arbeitskreiſes Werbener Alt¾adt e.V. (AWA) ſowie den Pfarrer des
  evangeli¼en Kirchſpiels Werben

14:00    „Die zerbrochene Brücke“ und „Der Milchtopf“, Schattenſpiele aus Frankreich, Figurentheater
  Liſelotte Berlin, für Men¼en ab 5 Jahren im Hauſe Eifrig am Marktplatz 17 / Seehäuſer Straße

14:30    Führung durch die Storchen¾adt Werben, Treffpunkt: AWA-Stand vor der Alten Schule am
  Kirchplatz

15:00   Drehorgelkonzert mit Roſi und Frithjof Grögler aus Baden-Württemberg, Moritaten und andere
  Lieder, Salzkirche

15:30    Kirchenführung St. Johannis
16:00    Leſung Wilhelm Bu¼: „Balduin Bählamm, der verhinderte Dichter“, Leſegeſell¼aft „Gute

  Stube“, Alte Schule am Kirchplatz
17:00    2. Aufführung der Schattenſpiele „Die zerbrochene Brücke“ und „Der Milchtopf“
19:00    Marktausklang
19:00    Ronny Heinrich und ſeine „Oranienburger Schloßmuſik” präſentieren “An der ¼önen blauen Do-

  nau”, mit der Soprani¾in Birgit Pehnert aus Berlin und dem amerikani¼en Startenor Eric
  Fenell, St. Johanniskirche, Eintritt 20 €

10:00   Gottesdien¾ in der St. Johanniskirche mit Kindergottesdien¾
11:00   Marktbeginn
12:00   Kirchenführung St. Johannis
13:00    „Die zerbrochene Brücke“ und „Der Milchtopf“, Schatten\piele aus Frankreich, Figurentheater

Li\elotte Berlin, Marktplatz 17 / Seehäuſer Straße
14:00   Leſung Wilhelm Bu¼: „Balduin Bählamm, der verhinderte Dichter“, Leſegeſell¼aft „Gute
  Stube“, Alte Schule am Kirchplatz
15:00   Führung durch die Storchen¾adt Werben, Treffpunkt: AWA-Stand vor der Alten Schule am
  Kirchplatz
17 Uhr   Marktausklang
17 Uhr   „Lumpazivagabundus oder das liederliche Kleeblatt“, Po½e nach Johann Nepomuk Ne¾roy,
  geſpielt von der „Dilettantengeſell¼aft Altmärki¼es Treibgut“, Hoftheater Seehäuſer Straße 16

Biedermeiermarkt mit ca. 35 Händlern, Handwerkern und Kün¾lern, darunter Schmiede, Ti¼ler, Töpfer, Blaudrucker,
Imker, ebenſo Ge¾ricktes, Genähtes, Malerei, Blumenkränze, antiquari¼e Bücher Schwerpunkt Biedermeierzeit -
Möbel, Schmuck, Leuchter und Trödel aus der Biedermeierzeit - Fahrten mit der vierſpännigen Königlich Hannover¼en
Po¾kut¼e - Verkauf des Biedermeier-Marktboten und der Neuauflage der Biedermeiergedichte „Aufmunterung zur
Zufriedenheit“ - Alte Schule: Aus¾ellungen zu Chri¾ian Köhler (1809-1861), dem Werbener Maler der Biedermeierzeit,
ſowie zum Reiſen im Biedermeier. - „Biedermeier-Stube“ in der Kirchˉraße 23, Kaffee und Eis - Kommandeurhaus
Seehäuſer Straße 2, Lammpfanne und Werbener Bier „Johannisgold“ - Blaudruck-Aus¾ellung und Verkauf,
Pfarrhaus - Elbtorbeſichtigung - Beſichtigung der „Storchenˉube“ im Rathaus - Kirchplatz: Drehorgelſpiel mit Roſi
und Frithjof Grögler ſowie Volkslieder der Biedermeierzeit mit Werner Joſe.


